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HÖPLI

Ombrellone Nr. 29 oder: Lob des Strandlebens
Adriastrand, Rimini, unüberseh-
bare Kolonien von Sonnenschir-
men: Das sind Pseudonyme für
eine Erscheinung, die jeden gebil-
deten Individualtouristen ab-
schrecken. Der «Spiegel» hat dafür
einst, wegen der vorwiegend
deutschen Population, den Be-
griff «Teutonengrill» geprägt. Ho-
telnamen wie «Edelweiss» oder
«Hotel Ruhig» zeugen noch davon.
Zugegeben: Der Begriff stammt
aus Wirtschaftswunderzeiten und
ist inzwischen von geographisch
weiter entfernteren Abschreck-
destinationen abgelöst worden:
Ibiza, Ballermann, Pattaya.

Abschied vom Klischee

Es wird Zeit, dem liebgewonne-
nen Klischee von den hirnlosen
Strandferien der europäischen
Bünzlis nördlich der Alpen zu
widersprechen. Was aus der Fer-
ne wie eine unförmige Masse
aussieht, die sich Hunderte
von Kilometern von Venedig

bis nach Otranto hinunterzieht,
wird aus der Nähe zum vielfälti-
gen Mikrokosmos mit eigenen
Regeln.

Besser als eine Bildungsreise

Der Raum wird immer kleiner,
wenn wir uns dann schliesslich
entscheiden, uns in wohlklingen-
den, aber eher bescheidenen «Ba-
gni» niederzulassen, die zum Bei-
spiel gerade mal über 64 Sonnen-
schirme verfügen, von denen uns
Bagnino Roberto – den wir seit
bald 20 Jahren kennen – dieses
Jahr Nummer 29 zuteilt.

Eine Voraussetzung sollte al-
lerdings noch erfüllt sein: Der
Strand sollte noch mehrheitlich
in italienischer Hand sein. Dann
ergeben sich Einblicke in die
Mentalität, die einheimischen
Sitten und Gebräuche wie sonst
selten – und sicher mehr als
auf einer Bildungsreise nach
Venedig, Florenz oder Rom (die
zur Ferienzeit ohnehin fest in

der Hand ausländischer Touris-
ten sind).

So zieht sich der Kreis des
meersüchtigen Nordlichts immer
enger, bis er auf einer beschatte-
ten Fläche von etwa drei Quadrat-
metern (plus etwas besonntem
Umschwung) endet. Jetzt kann
das Eintauchen in den Mikro-
kosmos beginnen, der wunderba-

rerweise immer auch Aus- und
Durchblicke in die Weiten des
Himmels und des Meers gewährt:
ein nicht endendes Spiel von Far-
ben und Formen, das von Stunde
zu Stunde, von Tag zu Tag chan-
giert, vom Graugrün des Strandes
zum immer tieferen, vom Weiss
der Wellen durchsetzten Blau der
Bildmitte bis zum Türkis, das sich
im Horizont verliert.

Kommunikation ist Bewegung

Ohne meinen Standort zu ver-
ändern, und damit ökologisch
höchst fortschrittlich, kann ich
vom Ombrellone Nr. 29 aus kul-
tursoziologische Studien betrei-
ben. Da sind die an ihrer rötlichen
Haut erkennbaren Nordländer,
die sich der Bewegung verschrie-
ben haben und ihren Urlaub in
geschwommenen Leistungskilo-
metern bemessen. Da sind die
Italiener, für die Kommunika-
tion in vielfältiger Form im Mit-
telpunkt steht. Auch wenn die

plärrenden Transistorradios von
einst den Ohrenstöpseln der MP3-
Player und iPhones gewichen
sind, ist doch das Reden – gerne
auch im Wasser – nach wie vor
zentral.

Essen: wichtiger als Politik

Von Politik haben wir noch nie
etwas gehört. Dagegen unzählige
Gespräche über das anscheinend
wichtigste Thema des Belpaese:
das Essen. Man könnte Rezept-
bücher verfassen über das, was da
an italienischen Stränden aufzu-
schnappen ist. Die Wellen sind
eher zur Abkühlung gedacht.

Ein internationaler Vergleich
hat übrigens ergeben, dass die
körperliche Betätigung von Japa-
nern und Italienern unterdurch-
schnittlich ausfällt. Gleichzeitig
gehören die Angehörigen der bei-
den Nationen bekanntlich zu den
langlebigsten der Welt. Da müsste
vielleicht manch ein Fitnessapos-
tel über die Bücher gehen.
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Steinacker in Zürich: «Mordgarten» könnte in einer Genossenschaftssiedlung wie dieser spielen.

Mord in der Siedlung
Krimi Im Auftrag der Schweizer Wohnbaugenossenschaften schreibt der Zürcher Stephan Pörtner den Krimi

«Mordgarten». Trotzdem zeigt er keine heile Welt, sondern eine Siedlung mit Problemen. Seraina Manser

I m Jahr 2012, dem inter-
nationalen Jahr der Genos-
senschaften, entsteht diese

Idee: Der Verband der Schweizer
Wohnbaugenossenschaften will
einen Krimi herausgeben, der in
einer Genossenschaftssiedlung
spielt. Doch welcher Vermieter
möchte schon, dass seine Sied-
lung mit Mord in Verbindung ge-
bracht wird? Der Verband wagte
das Projekt dennoch. «Weil es der
richtige Weg ist, um ein grösseres
Publikum auf das genossenschaft-
liche Wohnen aufmerksam zu ma-
chen», steht im Vorwort des Bu-
ches «Mordgarten». Der Verfasser
des Krimis, der Zürcher Stephan
Pörtner, hat bereits fünf Krimis
mit Köbi Robert, einem Detektiv
wider Willen, veröffentlicht. Pört-
ner spürt in seinen Geschichten
mit präziser Gesellschaftskritik
den Zuständen in der Schweiz
nach. So auch in «Mordgarten».
In der Siedlung wohnen die unter-
schiedlichsten Menschen: twit-
ternde Kinder, Balkaner, Demen-
te, Bünzlis, Deutsche und Alkoho-
liker. Ein ungewohnter, doch sehr
interessanter Schauplatz.

Herr Pörtner, wohnen Sie in einer
Genossenschaft?
Stephan Pörtner: Früher habe
ich in einer Genossenschaft ge-
wohnt, jetzt bin ich nur noch Mit-
glied. Doch ich kenne mich mit
dem Thema gut aus, und viele Be-
kannte wohnen noch so.

Was ging Ihnen durch den Kopf,
als Sie von den Schweizer Wohn-
baugenossenschaften den Auftrag
erhielten, einen Krimi zu schreiben?
Pörtner: So etwas passiert in der
Schweiz selten. Ich war zwie-
gespalten – es ist ungewöhnlich,
ein ganzes Buch auf Auftrag zu
schreiben. Zuerst freute ich mich,
denn wenn das Buchthema vor-
gegeben ist, muss ich mir weniger
überlegen. Aber ich kann das The-
ma später nicht ändern, wenn es
mir nicht mehr gefällt.

Welche Vorgaben stellten
die Schweizer Wohnbaugenossen-
schaften?
Pörtner: Sie liessen mir freie
Hand. Das Buch sollte irgend-
etwas mit Genossenschaften zu
tun haben. Zudem sollte es nicht
zu lang sein und jugendfrei.
Sonst gab es keine Bedingungen.
Während ich den Krimi schrieb,

wollten sie vorab auch nie Aus-
schnitte sehen.

Wie waren sie mit dem Resultat
zufrieden? Die Genossenschaft
wird darin nicht als Idylle darge-
stellt.
Pörtner: Ausser gewissen Regeln
der Genossenschaften, die ich
falsch im Kopf hatte, musste ich
nichts streichen. Der Verband war
zufrieden: Das Buch zeigt ein
authentisches Bild. Es ist durch-
aus möglich, dass es Mitglieder
gibt, die finden, die Genossen-
schaft im Buch habe zu viele Pro-
bleme.

Sind Sie beim Schreiben des Auf-
tragskrimis anders vorgegangen als
bei Ihren vorherigen Büchern?
Pörtner: Meine Bücher über die
Fälle von Köbi Robert spielen im
Zürcher Kreis 4. Die Beschreibun-
gen sind explizit, der Leser weiss,
wo an der Langstrasse die Hand-
lung passiert. Für «Mordgarten»
war der Schauplatz fiktiv, und
trotzdem sollte er wiedererkenn-
bar sein. Ich musste mir alles im
Kopf zusammenstellen. Das war
eine Herausforderung.

Fanden Sie den Auftrag auch belas-
tend?
Pörtner: Im Gegenteil. Es ist
angenehm, wenn ich etwas ver-
diene, bevor das Buch überhaupt
gedruckt wird. Der Protagonist in
«Mordgarten» löst nur einen Fall –
dann ist fertig. Bei Köbi muss es
immer Fortsetzungen geben.

Würden Sie für ein ähnliches Pro-
jekt wieder zusagen?
Pörtner: Ja, aber nur, wenn ich
hinter dem Thema stehen kann.
Denn sonst wird das Buch nicht
gut. Grundsätzlich können aber
alle mit mir verhandeln.

Stephan Pörtner: Mordgarten.
Applaus Verlag, Zürich, 2013.
Fr. 24.00.«Gopfertami, der Mann ist tot»

Der Abwart («Bei uns heisst
das nicht Facility Manager»)
der Genossenschaftssiedlung
Moorgarten, Edi Zingg, findet
den Mieter Rolf Holliger tot
im Hof. Hat ein Genossen-
schafter den anderen im Suff
erschlagen? Edi Zingg begibt
sich auf Spurensuche. Er
merkt bald: hinter dem Mord
steckt mehr.

Wer der Täter ist, bleibt lange im
dunkeln. Doch richtige Spannung
will nicht aufkommen. Die
Nebenhandlung interessiert mit
der Zeit fast mehr als die Aufklä-
rung des Mordes. Wunderbar
sind die lakonischen Beschreibun-
gen der schweizerischen Welt
und die Dialektausdrücke («Gop-
fertami» oder «Schu no vä-
ruggt»). Man glaubt, die Perso-

nen aus «Mordgarten» zu
kennen: Beispielsweise Zinggs
alte Flamme, Polizistin Sandra
Brunner («Das war sau-
frech»), «20 Minuten»-
Reporterin Claudia Egger, das
deutsche Power-Mami Helen,
Kriminalpolizist Dan Stahl
(«Watts öp?») oder Unter-
nehmer Franz Schwartz («Ich
war Kranzschwinger»). (man)

Stephan Pörtner
47, Autor und Übersetzer

aus Zürich.
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Der neue Jedermann (Cornelius
Obonya), die neue Buhlschaft (Bri-
gitte Hobmeier).

Salzburg:
Guter Start mit
«Jedermann»
Die Salzburger Festspiele haben
mit der ersten Neuinszenierung
von Hugo von Hofmannsthals «Je-
dermann» seit zwölf Jahren einen
ersten Höhepunkt erreicht. Das
Publikum war ebenso angetan wie
die Kritiker.

Vom Dixieland bis zum Choral

Im Mysterienspiel brillierten
am Samstagabend Burgschau-
spieler Cornelius Obonya als Je-
dermann und Brigitte Hobmeier
vom Ensemble der Münchner
Kammerspiele als Buhlschaft. Mit
dem US-Amerikaner Brian Mertes
und dem Briten Julian Crouch war
das Stück um Bekehrung und Tod
eines reichen Mannes erstmals
von zwei Regisseuren inszeniert
worden, die nicht dem deutschen
Sprachraum entstammen. Sie bo-

ten dem Publikum einen poeti-
schen «Jedermann» mit phanta-
sievollen Puppenspiel- und Tanz-
einlagen sowie Bühnenmusik von
Dixieland bis zum christlichen
Choral. Als Vamp mit Strapsen
fuhr die Buhlschaft ihrem Gelieb-
ten Jedermann frivol auf dem Velo
entgegen.

Das grösste Klassikfestival

Das 1911 uraufgeführte Er-
folgsstück steht seit 1920 fast
ununterbrochen auf dem Pro-
gramm. Zum Auftakt war am Frei-
tagabend Joseph Haydns «Die
Schöpfung» aufgeführt worden.
Insgesamt werden bis zum 1. Sep-
tember rund 280 Veranstaltungen
geboten − ein Rekord für das
grösste Klassikfestival der Welt.
Für den Festspiel-Intendanten
Alexander Pereira ist es die vor-
letzte Saison. Er geht im Oktober
2014 an die Mailänder Scala. (sda)
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Loriots «Lottogewinner»
ist gestorben
Der Schauspieler Heinz Meier ist
im Alter von 83 Jahren gestorben.
Meier war festes Ensemblemit-
glied beim deutschen Kabarettis-
ten Loriot. Berühmt wurde vor
allem der Sketch «Der Lottogewin-
ner, worin er als überforderter
Erwin Lindemann («Mein Name
ist Erwin Lottomann, nein Linde-
mann») einem Fernsehmann sa-
gen sollte, was er mit seinem
Lottogewinn machen werde.

«Mundharmonika-Mann»
in Rom gestorben
Der italienische Musiker und
Mundharmonikaspieler Franco
de Gemini ist im Alter von 84 Jah-
ren in Rom gestorben. De Gemini
war vor allem mit dem Sound-
track zu dem Westernklassiker
«Spiel mir das Lied vom Tod»
bekanntgeworden. Der auch
«Mundharmonika-Mann» ge-
nannte Italiener wirkte laut eige-
nen Angaben im Laufe seiner
langjährigen Karriere an mehr als
800 Filmmusiken mit – viele da-
von mit Ennio Morricone.

Gottlieb F. Höpli
Der Publizist Gottlieb F. Höpli

war Chefredaktor des
St.Galler Tagblatts bis 2009.

In dieser monatlichen
Kolumne äussert er seine ganz

persönliche Meinung.


